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Thema:
Arbeit global

Der Fordstreik
Von Serhat Karakayali

V om Arbeitskräfteabkommen zwischen der Bundesrepu-
blik und der Türkei vom Oktober 1961 profitierten in

Köln vor allem die Ford-Werke. 1973 bereits war mehr als ein
Drittel der Belegschaft türkischer Herkunft, sie arbeiteten vor
allem an den Fließbändern in der Endmontage. Wenn man
in den 50er und 60er Jahren einen Unternehmer fragte,
warum er GastarbeiterInnen beschäftige, so war als Antwort
nicht selten zu hören, sie seien fleißiger, seltener krank und
insgesamt anspruchsloser. Obwohl die Kanaken vielerorts
bald den Beweis antraten, dass sie so brav nicht waren, hat
sich die Mär vom zuverlässigen und treuen Ausländer lange
gehalten. Ein Grund dafür ist die kollektive Amnesie, unter
der die lange Geschichte migrantischer Kämpfe in Deutsch-
land begraben liegt. Der vielleicht bekannteste unter diesen
unbekannten Kämpfen war der so genannte Türkenstreik in
den Ford-Werken in Köln-Niehl im August 1973. 

Auslöser des „Türkenstreiks“ war die fristlose Entlassung
von 300 türkischen Arbeitern, die ihren vierwöchigen Jahres-
urlaub eigenmächtig verlängert hatten. Aber es ging um
mehr als das. Bereits im Frühjahr war es in vielen Betriebs-
versammlungen zu Unmutsbekundungen der Arbeiter, unter
ihnen auch viele Türken, gekommen. Auf Unterschriftenli-
sten hatten sie die Vertrauensleute der Gewerkschaft aufge-
fordert, sich für Lohnerhöhungen einzusetzen. Von der For-
derung nach 50 bis 70 Pfennig mehr pro Stunde blieb nach
den folgenden Vertrauenskörpersitzungen jedoch nur noch
die abstrakte Aufforderung an die Gewerkschaft übrig, den
geltenden Tarifvertrag vorzeitig zu kündigen. Die kanaki-
schen Arbeiter mussten die monotonsten und gefährlichsten
Arbeiten ausführen und wurden dafür schlecht bezahlt. Als
Arbeiter an der Bandstraße verdienten die meisten Türken
einen Stundenlohn zwischen 7,15 und 8,24 Mark, während
die Deutschen als Facharbeiter zwischen 8,98 und 10,59
Mark verdienten.

Dies war der Hintergrund und wohl die eigentliche Ursa-
che der Revolte von 1973. 

Auf einer Betriebsversammlung eine Woche vor Beginn
des Streiks erklärten sich die türkischen Arbeiter solidarisch
mit den Entlassenen, während die Mehrheit der deutschen
Kollegen die Entlassungen und Disziplinarverfahren – zum
Teil applaudierend – befürwortete: Sie selbst waren immer
pünktlich gewesen, sollte das nicht auch für die anderen gel-
ten? Zum anderen hatten sie wenig Verständnis für die Situ-
ation der türkischen Kollegen, die von den vier Wochen
Werksurlaub zehn Tage auf der An- bzw. Abreise verbrach-
ten, wodurch ihnen nicht mal drei Wochen bei der Familie
blieben. Dennoch waren zu Beginn auch deutsche Kollegen
an dem Streik beteiligt, wenn auch zögerlich. Als klar wird,
dass die durch die Entlassungen entstehende Mehrarbeit auf
die Verbliebenen umverteilt werden sollte, wächst der
Unmut unter den Arbeitern. Viele fluchen laut vor sich hin,

die Stimmung ist gereizt, aber die Arbeit geht
weiter. Bis ein Türke mit dem Ruf „Kollegen,
wie lange sollen wir uns das gefallen lassen?!“
die Barriere durchbricht. Innerhalb weniger
Minuten streikt die gesamte Endmontage-
Halle. Zu diesem Zeitpunkt standen drei For-
derungen im Zentrum: Zurücknahme der Ent-
lassungen, eine Mark mehr pro Stunde für alle
und die Herabsetzung der Bandgeschwindig-
keit. In den nächsten zwei Tagen weitet sich
der Streik innerhalb der Ford-Werke aus. 

Gleichzeitig führt der Betriebsrat Verhand-
lungen mit der Geschäftsleitung. Ab Montag,
dem 27. 8., kommt es zur Wende im Streik,
denn es zeichnet sich ab, dass die Verhandlun-
gen zu keinem Ergebnis führen und der Be-
triebsrat von der Mehrheit der Arbeiter ohne-
hin nicht mehr als legitime Vertretung
akzeptiert wird. Als ein türkischer Betriebsrat
die Streikenden aufforderte, wieder an die Ar-
beit zu gehen, wird er ausgepfiffen und mit
Äpfeln beworfen. Von den Türken wurde die
Parole „Sendika satilmis“ geprägt: die Ge-
werkschaft ist käuflich. 

In den Medien war bis zu diesem Zeitpunkt
von einer zwar illegalen, aber verständlichen
Arbeitsniederlegung gesprochen worden.
Zentral war dabei offenbar, dass sich bisher
auch deutsche Kollegen dem Streik ange-
schlossen hatten. Nachdem auf einer Ver-
sammlung eine unabhängige Streikleitung ge-
wählt worden war, hatten Geschäftsleitung
und Betriebsrat offenbar ihre Strategie geän-
dert. Übers Wochenende wurden die Arbeiter
der Spätschicht über Radio, Fernsehen und
sogar in Durchsagen in den Straßenbahnen
aufgefordert, nicht zur Arbeit zu erscheinen.
Die Geschäftsleitung wollte den Streik durch
Reduzierung des Streikpersonals beenden.
Denn es wurde entgegen der deutschen Ge-
werkschaftstradition nicht von „zu Hause aus“
gestreikt. Die Türken, einige Italiener und nur
noch wenige Deutsche übernachteten im Pol-
sterlager des Ford-Werkes und organisierten
den Streik von hier aus.

Danach aber setzte eine Politik der Spal-
tung ein. Gewerkschaft und Betriebsrat orga-
nisierten eigene Demonstrationen und konn-
ten die Mehrheit der deutschen KollegInnen
für sich gewinnen. Am Mittwoch, den 29. 8.,
standen von den Deutschen nur noch Lehr-
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linge und jüngere Aushilfsar-
beiter auf der Seite der
Streikenden. Die radikale
Haltung der Arbeiter, hieß es
nun, sei durch „fremde
Kräfte“ geschürt. Überschrif-
ten wie „Türken-Terror bei
Ford“ und „Übernehmen die
Gastarbeiter die Macht?“ do-
kumentieren, wie der Ar-
beitskampf in eine Art Krieg
der Mentalitäten umgedeu-
tet wurde. Plötzlich ging es
nicht mehr um Lohnforde-
rungen, Entlassungen und
Arbeitsbedingungen, son-
dern um die Ausländer, die
das deutsche Tarifsystem
nicht richtig verstehen. 

Die Geschäftsleitung be-
endete schließlich nach
knapp einer Woche den Streik gewaltsam,
indem unter dem Schutz einer „Gegende-
monstration“ von so genannten Arbeitswilli-
gen in Meisterkitteln Polizeikräfte auf das
Werksgelände eindrangen und damit began-
nen, „Rädelsführer“, d. h. die Streikleitung, zu
verhaften. Unter den Verhafteten ist Baha Tar-
gün, den die Türken als Ersten in das Streikko-
mitee gewählt hatten. Er wird später ausge-
wiesen werden, seine Spur verliert sich in der
Türkei. Über 100 türkische Arbeiter wurden
fristlos entlassen, etwa 600 nahmen das Ange-
bot an, die fristlose in eine „freiwillige“ Kündi-
gung umzuwandeln. Viele erschienen aus
Wut, Frust oder Angst nicht zur Arbeit oder
weil sie die Erniedrigung nicht ertragen woll-
ten. Es ist kein Fall bekannt geworden, in dem
der Betriebsrat gegen eine Entlassung Ein-
spruch eingelegt hätte.

Der Streik war letztlich an der Spaltung in
Deutsche und Ausländer gescheitert. Werkslei-
tung, Betriebsrat und Medien hatten es nach
und nach geschafft, die ohnehin schon struk-
turell unterschiedlichen Interessen, ideolo-
gisch zu verfestigen. 

Die deutschen Arbeiter hatten die besseren
Jobs und verdienten mehr, warum sollten sie
also streiken? Den Streikenden wiederum war
es nicht gelungen, diese Logik zu durchbre-
chen. Vielleicht wäre es gelungen, die Spal-

tung zu überwinden, wenn man sie nicht bloß als ideologi-
sche Verblendung betrachtet hätte. Denn der Rassismus war
vielmehr materiell fundiert, d. h. in der bundesdeutschen
Ökonomie wurde mit den Kanaken die Segmentierung des
Arbeitsmarkts rassistisch strukturiert. 

Kontakt zur Kölner Kanak Attak Gruppe über: koeln@kanak-attak.de


